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KURZ GEMELDET
Partnerschaft mit der
Universität Bergamo
Mit dem Unterzeichnen ihres
Abkommens „Universitäten für
Europa“ haben die Universität
Augsburg und die Università
degli Studi di Bergamo, Italien,
ihre seit Jahren bestehende Zu-
sammenarbeit auf eine neue
Ebene gehoben. Die Partner-
schaft steht für ein gemeinsa-
mes Bekenntnis zu interdiszipli-
närer Forschung und grenzüber-
schreitendem Austausch.

Luft. Eine Entdeckungsreise
zwischen Erde und Himmel
Der Chemiker und Philosoph
Prof. Dr. Jens Soentgen zeigt in
seinem neuen Buch, dass Luft
weit mehr ist als ein unsichtba-
res Gasgemisch: Sie ist Lebens-
grundlage, Kommunikations-
raum und verbindendes Medium.
Seine Darstellung spannt einen
Bogen von antiken Windgöttern
über die frühe Naturwissen-
schaft bis zur modernen chemi-
schen Ökologie.

Wärmetransport durch Mole-
küle erstmals gezielt gesteuert
Augsburger Physikern gelingt es
in enger Zusammenarbeit mit
Forschenden der University of
Michigan (USA), erstmals sowohl
experimentell als auch theore-
tisch nachzuweisen, dass sich
der Wärmetransport durch
Moleküle mit dem Austausch
eines einzigen Atoms um bis zu
einen Faktor zwei verändern
kann. Die Studie wurde in der
renommierten Fachzeitschrift
Nature Materials veröffentlicht.

Pop-up-Store in
der Innenstadt
Noch bis 17. Juli 2026 wird die
„Zwischenzeit“ in der Annastra-
ße 16 zum Pop-up-Store der
Universität Augsburg: Unter
dem Motto ./uni. hello_aux
bringt sie Informatik mitten in
die Stadt. Besucherinnen und
Besucher können sich auf inter-
aktive Exponate, Escape Games,
Studienberatung, Vorträge und
Abendformate zu Themen wie
KI, Cybersecurity und weiterer
aktueller Forschung freuen und
außerdem auf die Fotoausstel-
lung „Fokus auf Forschung“ von
Daniel Biskup.

> Weitere Infos
uni-a.de/to/uni-helloaux

Wissenschaftspodcast
Mit dem Podcast „UniA Research
to go“ gibt die Universität Augs-
burg Einblicke in aktuelle For-
schung und die Menschen da-
hinter. In jeder Folge spricht Uni-
versitätspräsidentin Prof. Dr.
Sabine Doering-Manteuffel mit
Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftlern aus unterschiedli-
chen Fachbereichen über ihre
Forschung, persönliche Karrie-
rewege und gesellschaftlich re-
levante Themen – von Künstli-
cher Intelligenz über Klimafor-
schung und Medizin bis hin zu
Geschichte, Sprachwissen-
schaft oder Quantenphysik. Den
Podcast gibt es auf den gängi-
gen Plattformen.

Früh anfangen oder lieber warten?
Warum Krafttraining im Kindesalter neu bewertet werden sollte.

Kein Krafttraining vor der Pu-
bertät. Das galt im Sport lange
als unumstößliches Gesetz.
Dem kindlichen Körper, so
dachte man, fehle schlicht die
biologische Voraussetzung,
Muskelmasse aufzubauen. Ein
aktuelles Forschungsprojekt
am Institut für Sportwissen-
schaft stellt diese Annahme auf
den Prüfstand und plädiert da-
für, das alte Dogma differen-
zierter zu betrachten.
Der Sportwissenschaftler Yan-
nik Komm beschäftigt sich in
seiner Promotion mit der Fra-
ge, ob Kinder vor der Pubertät
tatsächlich Muskeln aufbauen
oder ob sie nur die vorhandene
Muskulatur besser ansteuern
können.

68 Jungen,
neun Wochen Training

Für die Studie teilte er 68 Jun-
gen nach ihrem biologischen
Reifegrad in zwei Gruppen ein:
eine vorpubertäre Gruppe, die
durchschnittlich 11,6 Jahre alt
war, und eine pubertäre Grup-
pe mit einem Durchschnittsal-
ter von 14,3 Jahren. Innerhalb
dieser Gruppen wurden die
Teilnehmer zufällig einer Trai-

nings- oder einer Kontrollgrup-
pe zugewiesen. Alle Jungen
spielten aktiv und regelmäßig
Fußball.
Die Jungen in der Trainings-
gruppe absolvierten neun Wo-
chen lang je zweimal pro Wo-
che gezielte Übungen für die
Beinmuskulatur. Die Forschen-
den maßen zuvor und im An-
schluss die Maximalkraft und
die Muskeldicke im entspre-
chenden Beinmuskel.
Die Maximalkraft ermittelten
sie mit dem „Isometric Mid-
Thigh Pull“, einem Test auf
Kraftmessplatten, bei dem man
sich mit maximaler Kraft gegen
eine unbewegliche Langhantel
in den Boden drückt. Die Mus-
keldicke als Indikator für Mus-
kelwachstum bestimmte Yan-
nik Komm mit seinem Team
mittels Ultraschall.

Muskelkraft durch Training
auch bei Kindern

„Unsere Ergebnisse sind ein-
deutig“, erklärt Komm. „Die
Trainingsgruppen beider Al-
tersstufen haben ihre Maxi-
malkraft signifikant stärker ge-
steigert als die Kontrollgrup-
pen.“ Das deute darauf hin,

dass vorpubertäre Sportler
ebenso von Krafttraining profi-
tieren wie pubertäre und post-
pubertäre. Der Sportwissen-
schaftler nennt das einen Para-
digmenwechsel. „Die Pubertät
scheint nicht zwangsläufig
notwendig zu sein, um struktu-
relle Anpassungen durch ge-
zieltes Training möglich zu
machen“, sagt Komm. „Kraft-
training löst grundlegende An-
passungsmechanismen aus,
die in jedem Lebensalter grei-
fen. Es wirkt schon vor der Pu-
bertät, fördert die Entwicklung
und kann langfristig Gesund-
heit sichern.“
Wie die vorliegende Studie
zeigt, reicht dafür auch eine
vergleichsweise geringe Trai-
ningsfrequenz von zweimal
pro Woche. Das macht Kraft-
training im Kinder- und Ju-
gendalter gut integrierbar – sei
es im Vereinssport, in der
Schule oder in den Alltag. Im
Vereins- oder Leistungssport
sei es zudem ein Baustein der
Verletzungsprävention. Inwie-
fern diese Erkenntnisse auch
auf Mädchen übertragbar sind,
wird gerade in einer Folgestu-
die untersucht. ch

Der Teenager aus der Studiengruppe übt den „Isometric Mid-Thigh
Pull“ aus, mit dem seine Maximalkraft ermittelt wird.  Foto: Lara Klos

Professor Nils Meyer (rechts) und Projekt-Mitarbeiter Julian Greif entwerfen ein KI-Tool, um die Entwick-
lung von Bauteilen im Spritzguss zu optimieren. Foto: Teresa Grunwald, Universität Augsburg

Mit KI in Sekunden
zum perfekten Kunststoffteil

Forscher des Centre for Future Production haben eine Software entwickelt,
die Spritzguss-Bauteile bis zu 100-mal schneller berechnet als bisherige Verfahren.

Viele Alltagsgegenstände, vom
Akkuschrauber-Gehäuse bis
zum Zahnbürstengriff, entste-
hen im Spritzgussverfahren:
In ein Werkzeug wird ge-
schmolzener Kunststoff einge-
spritzt, der dann abkühlt und
erstarrt. Bevor ein neues Pro-
dukt entsteht, muss software-
gestützt einiges geprüft wer-
den: Wo soll der Kunststoff am
besten in das dafür benötigte
Werkzeug gespritzt werden?
Wie schnell kühlt sich das
Bauteil ab, wie verzieht es sich
dabei?
Im Rahmen des Centre for Fu-
ture Production der Universi-
tät Augsburg kombinierte das
Team um Prof. Dr. Ing. Nils
Meyer, Professor für Data-
driven Product Engineering
and Design, klassisch-physi-
kalische sowie KI-gestützte
Modelle in einer Software, die
die nötigen Berechnungen in
nur wenigen Sekunden durch-
führt. Ihr Ansatz ist damit bis
zum Faktor 100 schneller als
gängige Softwarelösungen.

Genauigkeit vs.
Geschwindigkeit

Um die Bedeutung dieser Be-
schleunigung zu verstehen,
muss man sich näher mit den
Abläufen im kunststoffverar-

beitenden Gewerbe auseinan-
dersetzen. Wenn ein Unter-
nehmen ein neues Bauteil
spritzgießen möchte, muss die
Machbarkeit geprüft und der
Entwurf der Spritzgussform
validiert werden. Dies ge-
schieht mit Software-Lösun-
gen, deren Berechnungen auf
physikalischen Strömungssi-
mulationen beruhen.

Die Ergebnisse sind sehr präzi-
se, jedoch ist der Vorgang re-
chenintensiv und dauert häu-
fig mehrere Stunden. Gerade
im frühen Prozess der Produkt-
entwicklung wäre ein schnelle-
res und flexibleres Rechenmo-
dell von Vorteil, um eine Ent-
scheidung treffen zu können.
An dieser Stelle setzt Nils Mey-
er an: „Ein Tool, mit welchem

man sekundenschnell viele
Möglichkeiten prüfen kann,
wo beispielsweise am sinn-
vollsten eingespritzt werden
sollte, kann in Unternehmen
wertvolle Ressourcen wie die
Arbeitszeit der Mitarbeiten-
den, Rechenzeit und damit
Geld und Energie einsparen.“
Die hochgenauen physikali-
schen Methoden sind für ihn

der zweite Schritt, wenn es da-
ran geht, das finale Bauteil zu
berechnen.

Dateneffizienz &
beliebige Geometrien

Eine große Herausforderung
ist der Anspruch, mit dem KI-
gestützten Tool beliebige Bau-
teilgeometrien vorhersagen zu
können und gleichzeitig mit
möglichst wenigen Daten effi-
zient zu trainieren. Statt den
großen „KI-Hammer“ mit rie-
sigen Datenmengen auf das
Problem loszulassen, hat das
Team um Meyer daher Vor-
wissen in das dahinterliegende
KI-Modell eingebracht. So
konnte das Modell anhand we-
niger Hundert Beispiele trai-
niert werden und kann den-
noch Vorhersagen für beliebi-
ge andere Bauteile treffen.

Die Vision
Während die bisherige Soft-
ware bei der Optimierung be-
reits entworfener Bauteile un-
terstützt, soll in Zukunft der
gesamte Konstruktionsprozess
begleitet werden. Meyer: „Wir
stellen uns ein Programm vor,
welchem man seinen Bauteil-
wunsch mitteilt und das dann
KI-gestützt spritzgussgerecht
generiert wird.“ tg
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�ugsburg baut basserstoffĩ
fors�hung international aus

�ine neue Partnerschaft mit Schottland Ȫerbindet
technologische �Ȱpertise aus der Jegion

mit Fragen der �nergiezukunft.

Wie lässt sich überschüssige
Windenergie so speichern,
dass sie später verlässlich ge-
nutzt werden kann? Eine mög-
liche Antwort ist Wasserstoff.
Daran wollen die Universität
Augsburg, die Technische
Hochschule Augsburg und die
University of the Highlands
and Islands in Inverness
ŒSchottlandœ künftig gemein-
sam arbeiten.
Für den Forschungsstandort
Augsburg ist diese Zusam-
menarbeit mehr als ein inter-
nationales Signal. Sie stärkt
gezielt ein Feld, in dem seit
Jahren Expertise aufgebaut
wurde. Am Institut für Materi-
als Resource Management
bündelt die Arbeitsgruppe
„HƖ.UniA“ Forschung zu Was-

serstofftechnologien, Ressour-
ceneffizienz und Kreislauf-
wirtschaft.
Die Partnerschaft bringt nun
zwei Stärken zusammen: In
Schottland steht viel Wind-
und Gezeitenenergie zur Ver-
fügung, in Augsburg ist das
fachliche Wissen vorhanden,
um daraus tragfähige Lösun-
gen für die Zukunft zu entwi-
ckeln. Ziel sind Wasserstoff-
systeme, die erneuerbare
Energie speicherbar machen
und so helfen, klimaneutrale
und widerstandsfähige Ver-
sorgungssysteme aufzubauen.
Die Kooperation zeigt damit
auch, wie Forschung aus
Augsburg an Fragen arbeitet,
die weit über die Grenzen der
Region hinausreichen. t�ƃch

#eld hilft ĩ Sipps kaum¥ bas 'aushalte
zum �nergiesparen motiȪieren kann

�ine Feldstudie zeigt¥ Finanzielle �nreize wirken, VerbesserungsȪorschlxge stoėen an
#renzen, auch weil 'aushalte �insparpotenzialw oftmals sȱstematisch falsch einschxtzen.

Ein Drittel weniger Gasver-
brauch in sechs Monaten – das
klingt nach einem Musterbei-
spiel des Energiesparens. Tat-
sächlich haben rund Ɩ600
Haushalte im Winter Ɩ0ƖƖƃƖ3
genau das geschafft – im Rah-
men eines Gasbonuspro-
gramms eines großen deut-
schen Energieversorgers. Wer
sparte, bekam Geld: bis zu 1Ɩè
Euro individuell, plus einen
Gemeinschaftsbonus. Die
meisten kassierten den vollen
Betrag.
Doch hinter dem Erfolg ste-
cken auch unbequeme Er-
kenntnisse, die Forschende der
Universität Augsburg, der Vri-
je Universiteit Amsterdam und
des ZEW Mannheim herausge-
arbeitet haben: Der finanzielle
Anreiz hat gewirkt. Die zusätz-
lichen Instrumente – Erinne-
rungsmails, Spartipps, Ver-
gleichsfeedback – dagegen nur
begrenzt. Ein wesentlicher
Grund: Die Teilnehmenden
schätzen in vielen Fällen nicht
richtig ein, welche Maßnah-
men wirklich etwas bringen.

Der Duschkopf,
den viele nicht kauften

ŸŸ Prozent der Teilnehmenden
gaben an, einen wassersparen-
den Duschkopf kaufen zu wol-
len – vier Monate später hatten
es 3İ Prozent getan. Noch auf-
fälliger: Sie unterschätzten
dessen Potenzial massiv.
„Laut ingenieurwissenschaft-
lichen Berechnungen lassen
sich damit im Schnitt zwi-
schen 30 und è0 Prozent des
Gasverbrauchs für Warmwas-

ser einsparen. Die Befragten
tippten im Schnitt auf deutlich
weniger“, sagt Prof. Dr. Martin
Kesternich, Professor für Um-
welt- und Ressourcenökono-
mik der Universität Augsburg.
Auch eine gezielte Erinne-
rungsmail änderte daran
nichts.

[berschätzt: die Wirkung
des 'erunterregelns

Umgekehrt überschätzen viele
die Wirkung des Thermostat-
Absenkens. Fast alle Teilneh-
menden haben die Raumtem-
peratur gesenkt – aber viele
glauben, damit genug getan zu
haben. „Das führt zu einer trü-
gerischen Zufriedenheit: Man

hat etwas getan, hält es für
wirksamer, als es ist, und sieht
keinen Grund, weitere Schritte
zu unternehmen“, so Vicky
Leoni Tinnefeld, Doktorandin
am Lehrstuhl für Umwelt-
und Ressourcenökonomik.
Das Vergleichsfeedback zeigte
ein gemischtes Bild: Haushal-
te, die im ersten Programmab-
schnitt unterdurchschnittlich
viel Gas eingespart hatten, er-
höhten im Anschluss ihre
Sparanstrengungen. Wer da-
gegen erfuhr, mehr gespart zu
haben als der Durchschnitt, re-
duzierte seine Anstrengungen
im zweiten Programmab-
schnitt. Knapp 8Ÿ Prozent der
überdurchschnittlichen Spa-

rer drosselten ihre Bemühun-
gen. „Die Befunde sind kein
Plädoyer gegen Verhaltens-
maßnahmen, aber ein Argu-
ment gegen ihren unreflektier-
ten Einsatz.
Die Studie zeigt, dass Energie-
sparprogramme auf finanziel-
le Anreize setzen sollten, um
Haushalten Möglichkeiten der
Teilhabe an energiepolitischen
Maßnahmen zu bieten. Um die
Effekte solcher Programme zu
stützen, können verhaltens-
ökonomische Designelemente
flankierend eingesetzt werden.
Sie sind jedoch kein „One size
fits all“-Baustein, sondern
müssen individuell entwickelt
und erprobt werden. ħh

Ƙbir erheben ùȼ Steuern Ö
und kťnnten auf Ǥȼ Ȫerzi�htenƙ

Steuerrechts-�Ȱperte Prof. �r. #regor Kirchhof zum Steuersȱstem in �eutschland.

Die Bundesregierung debat-
tiert über Steuerreformen.
Doch während Politikerinnen
und Politiker über Entlastun-
gen und Vereinfachung disku-
tieren, stellt Prof. Dr. Gregor
Kirchhof, Direktor des Insti-
tuts für Wirtschafts- und
Steuerrecht an der Universität
Augsburg, eine unbequemere
Frage: Warum hat Deutsch-
land überhaupt 40 unter-
schiedliche Steuern?

+¾ŪŪƄQŪĹÙ¾űűĹŪƄ:ĎŪchhĹÙ®ƄVt¾ƛČ
¾ŪŪ¾ÙĹŪħƄ ĎűtƄ g¾Ūz±¾Ƅ ±zűƄ gŪĹú¾
[h¾ħzƄ ĎĬƄ �¾ŪĝĎĬŖƄ kzűƄ hĽŪ¾Ĭ
VĎ¾®Ƅǘ¾ĬĬƄQĹĝĎtĎě¾ŪƄ±Ď¾ű¾űƄkĹŪt
�¾ĬƛtǤ¾Ĭş
Hrofƍ Drƍ Greēor Kir�ġġof¥ Ich höre
meistens eine Debatte über
Verteilung – wer soll mehr zah-
len, wer weniger. Das ist legi-
tim, aber es greift zu kurz. Eine
echte Reform würde nicht bei
der Höhe der Sätze ansetzen,
sondern beim System selbst.
Deutschland erhebt rund 40
verschiedene Steuern. Das ist
kein Zeichen von Differenziert-
heit – das ist ein historisch ge-
wachsenes Geflecht, das drin-
gend entwirrt werden müsste.

ðǨƄ Vt¾ƛ¾ŪĬƄ ěĝĎĬgtƄ ǗĎ¾ĝŖƄ �ŪzƛČ
ch¾ĬƄǘĎŪƄǘĎŪěĝĎchƄűĹƄǗĎ¾ĝ¾ş
Kir�ġġof¥ Nein. Vier Steuern –

Einkommen-, Umsatz-, Kör-
perschaft- und Gewerbesteuer
– finanzieren rund 8è Prozent
des Staates. Die zehn ertrag-
reichsten Abgaben kommen
auf İè Prozent. Die verbleiben-
den 30 Steuern bringen zu-
sammen gerade einmal fünf
Prozent – die untersten Ɩ0 ge-
meinsam nicht einmal ein Pro-
zent. Dennoch müssen all die-
se Steuern geregelt, verwaltet
und geprüft werden – ein
enormer Aufwand für Bürge-
rinnen und Bürger, Unterneh-
men und den Staat.

�zűƄh¾Ďút®ƄǘĎŪƄěĽĬĬt¾ĬƄzƛÙƄ¾ĎČ
Ĭ¾ĬƄ 'ŪĹút¾ĎĝƄ ¾ĎĬÙzchƄ Ǘ¾ŪǤĎchČ
t¾Ĭş
Kir�ġġof¥ Im Prinzip ja. Würden
wir Einkommensteuer und
Umsatzsteuer moderat anhe-
ben, könnten wir 30 bis 36
Steuern abschaffen – und hät-
ten am Ende sogar mehr Geld
in der Staatskasse. Weniger
Steuern, mehr Einnahmen:
Das klingt paradox, ist aber
schlicht Mathematik. Komple-
xität hat ihren Preis.

.ĬƄ±¾ŪƄS¾ÙĹŪħ±¾�ztt¾Ƅ tzƛch¾Ĭ
Ďħħ¾ŪƄǘĎ¾±¾ŪƄ�Ū�űchzÙtűűt¾ƛ¾Ū
ƛĬ±Ƅ S¾Ďch¾Ĭűt¾ƛ¾ŪƄ zƛÙŖƄ ;¾Ĭět
±zűƄǗĹħƄk¾ű¾ĬtĝĎch¾ĬƄz�ş
Kir�ġġof¥ Ja, deutlich. Die Erb-

schaftssteuer erbringt gerade
einmal ein Prozent der Steuer-
einnahmen – die Einkommen-
steuer bringt 3Ÿ-mal mehr. Es
gibt berechtigte Gerechtig-
keitsfragen rund um Vermö-
gensvererbung, aber man soll-
te ehrlich sein: Wer die Erb-
schaftssteuer erhöht, löst kein
Haushaltsproblem. Er führt
eine gesellschaftspolitische
Debatte. Beides zu vermi-
schen, führt in die Irre.

kzŪƛħƄǘĎŪ±Ƅ±zűƄVǞűt¾ħƄ±zĬĬ
ĬĎchtƄŪ¾ÙĹŪħĎ¾Ūtş
Kir�ġġof¥ Weil es auch eine Fra-
ge der Macht ist. Einkommen-
steuer und Umsatzsteuer sind
Gemeinschaftssteuern – sie
stehen Bund und Ländern ge-
meinsam zu. Eine Erhöhung
erfordert den Bundesrat und
nützt nicht allein dem Bund.
Deshalb greift er lieber zu
Schulden oder hält an Kon-
struktionen wie dem Solidari-
tätszuschlag fest – Einnah-
men, die er unmittelbar ver-
einnahmt. Steuerpolitik folgt
eben nicht nur ökonomischer
Vernunft, sondern auch föde-
raler Machtarithmetik.

�Ď¾Ƅ vƛcě¾Ūűt¾ƛ¾ŪƄ ǘĎŪ±Ƅ ±ĎűěƛČ
tĎ¾ŪtŖƄVĎĬĬǗĹĝĝş
Kir�ġġof¥ Symptomatisch. Len-

kungssteuern klingen elegant,
funktionieren aber meist
nicht. Entweder sind sie hoch
genug, um Verhalten zu ver-
ändern – dann treffen sie Men-
schen mit wenig Geld unver-
hältnismäßig stark. Oder sie
sind sozial akzeptabel niedrig
– dann lenken sie nicht, son-
dern finanzieren nur den
Staat. Eine Mogelpackung.
Wer Gesundheits- oder Um-
weltschutz ernst nimmt, sollte
auf klare Regelungen und Zu-
gangsbeschränkungen setzen.
Andere Länder zeigen, dass
diese Maßnahmen wirken. Die
deutschen Steuern auf Tabak
oder Alkohol haben den Kon-
sum jedenfalls nicht nennens-
wert reduziert.

jĎ¾ĝ¾ƄVtzzt¾ĬƄhz�¾ĬƄĎhŪƄVǞűt¾ħ
�¾Ū¾ĎtűƄ Ǘ¾Ū¾ĎĬÙzchtŖƄ kzűƄ ěĽĬČ
Ĭ¾ĬƄǘĎŪƄĝ¾ŪĬ¾Ĭş
Kir�ġġof¥ Eine ganze Menge.
Zahlreiche Länder haben die
Zahl ihrer Steuern auf fünf bis
zehn reduziert und diese voll-
ständig digital erhoben. Das
Ergebnis: weniger Bürokratie,
niedrigere Kosten, stabile oder
steigende Staatseinnahmen.
Das ist kein Experiment – es ist
bewährte internationale Pra-
xis. Deutschland könnte diesen
Weg längst gegangen sein. ħh

Das Bild zeigt (von links): Präsidentin Prof. Dr. Sabine Doering-Man-
teuffel (Universität Augsburg), Präsident Prof. Christopher >ƝNeil
(University of the 'ighlands and the Islands), Prof. Dr. Richard Weih-
rich, Universität Augsburg). Foto: Universität Augsburg

Prof. Dr. Gregor Kirchhof lehrt Öffentliches Recht, Finanzrecht und
Steuerrecht an der Universität Augsburg und leitet das dortige Insti-
tut für Wirtschafts- und Steuerrecht. Foto: Universität Augsburg

Ein paar Grad weniger in der Wohnung – das spart Energie und schont den Geldbeutel. Diesen Tipp set-
zen in einer Studie viele Verbraucher um. Dass ein anderer Duschkopf einen sehr großen Effekt beim Re-
duzieren des Warmwassers hat, kam aber nicht bei ihnen an – trotz 'inweises per E-Mail.

Foto: Ingo Bartussek, stock.adobe.com


